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Am 5.  September 1791 kam in Tasdorf, einer Poststation auf der Route 
von Berlin nach Frankfurt an der Oder, ein Junge zur Welt: Meyer Beer. 
Wer hätte ahnen können, dass aus diesem Kind einmal Giacomo Meyer-
beer werden würde, einer der bedeutendsten Opernkomponisten seiner 
Zeit? Der kleine Meyer war der erstgeborene Sohn Amalie und Jacob 
Herz Beers. Ob Amalie auf dem Weg in ihre Heimatstadt niederkam 
oder von Berlin aus nach Frankfurt reiste, dem Geburtsort ihres Man-
nes, ist eine off ene Frage. Der Tag der Geburt dieses Kindes war jeden-
falls ein sehr glücklicher im Leben des Paars, das am 4.  September 1788 
in Berlin geheiratet hatte. Jacob Herz war ein Sohn Naphtali Herz Beers, 
eines so genannten Schutzjuden, Amalie die älteste Tochter des vermö-
genden Berliner Geschäftsmannes, Postfuhrunternehmers und Pächters 
der preußischen Staatslotterie Liepmann Meyer Wulff , Ältester der 
 Berliner Judenschaft. Die Eheleute lebten zunächst in Frankfurt an der 
Oder, doch als 1789 auf Jacob Herz Beer das Generalprivileg seines 
Schwiegervaters übertragen wurde, ließ er sich mit seiner Frau in Berlin 
nieder und  leitete seinen unternehmerischen Aufstieg als Kaufmann, 
Bankier und Besitzer einer in der Heilige-Geist-Straße  4 betriebenen Zu-
ckerraffi  nerie ein. Es sollte nicht lange dauern, bis Beer sein Unterneh-
men erweiterte und schließlich zu den wohlhabendsten Bürgern der 
Stadt zählte. Amalie Beer hingegen wurde als Berliner Salonnière eine 
Institution. Dem  Habitus aufgeklärter jüdischer Familien entsprechend, 
verbanden sich mit unternehmerischem Erfolg und gesellschaftlicher 
Anerkennung Bildung und künstlerische Interessen. Daher scheuten 
Amalie und Jacob Herz Beer, denen im Laufe der Jahre noch drei weitere 
Söhne geschenkt wurden, keine Anstrengung, für ihre vier Kinder her-
vorragende Lehrer zu engagieren.

Während der jüngere Bruder und spätere Firmenerbe Wilhelm das 
Joachimsthalsche Gymnasium besuchte, erhielt Meyer  – einige seiner 
Schulhefte aus den Jahren 1805 bis 1807 sind im Nachlass überliefert  – 
ausschließlich Privatunterricht. In Latein und Griechisch wurde er zum 
Beispiel seit 1806 fünf Stunden pro Woche von dem später so berühmten 



Jugendzeit – Lehrzeit – Reisezeit  

8

Altertumsforscher August Boeckh unterwiesen, der neben seiner Lehr-
tätigkeit am Seminar für gelehrte Schulen auch Privatunterricht gab. 
Förmlich als Hauslehrer trat 1807 Aaron Wolfssohn in Meyers Leben, ein 
vom Geist der Aufklärung geprägter Pädagoge und Schriftsteller, der 
bereits in den 1790er Jahren in Berlin – ganz im Sinne Jacob Herz Beers – 
die jüdische Reformbewegung gestärkt hatte. Wolfssohn erzog Meyer 
zu einer säkularisierten, an gesellschaftlicher wie kultureller Assimi-
lation orientierten Lebensführung und verantwortete seine geistige 
 Gesamtbildung. Meyers erster Klavierlehrer war Franz Lauska, ein an-
gesehener Pianist und Klavierpädagoge, der sich  – als Hofpianist aus 
München kommend – in Berlin niederließ, nachdem er dort 1798 erfolg-
reich konzertiert hatte. Lauska stand auch in Berlin dem Hofe nahe, 
 unterrichtete preußische Prinzen und Prinzessinnen und wirkte darü-
ber hinaus als Komponist. Bereits im Alter von nur zehn Jahren legte 
sein junger Schüler Meyer mit einem öff entlichen Auftritt als Pianist 
Ehre ein: Am 14.  Oktober 1801 wirkte er in einem Konzert des Dresdener 
Violoncellisten Martin Calmus in Berlin mit und erregte mit seinem 
«vortreffl  ichen Klavierspiel» Bewunderung, da er «die schweresten Pas-

Abb.  1
Meyer Beer im Alter 
von 11 Jahren, 
Ölgemälde von Friedrich 
Georg Weitsch (1802)
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sagen und andere Solosätze mit seiner Fertigkeit bezwingt und einen, in 
solchen Jahren noch seltnern feinen Vortrag hat».1 Von nun an trat er 
 regelmäßig in öff entlichen Konzerten auf, oft mit einem Klavierkonzert 
Mozarts, einer «schweren Sonate» oder in welcher Funktion als Pianist 
auch immer; mal trug er «an diesem Abend den Preis davon», zumeist – 
so die renommierte Allgemeine Musikalische Zeitung  – spielte er mit 
 «gewohnter Fertigkeit und Eleganz». In dieser Zeit auch lernte er den 
späteren preußischen König Friedrich Wilhelm IV. kennen, damals noch 
ein Kind von nicht einmal 10 Jahren, dem er ebenfalls vorspielte: «Nach-
her gab Meier Beer von seiner Geschicklichkeit auf dem Forte Piano 
 bewunderungswürdige Proben».2

1805 traten Meyer und sein Bruder Heinrich in die seit 1800 von Carl 
Friedrich Zelter geleitete Berliner Singakademie ein. Dem inoffi  ziell 1791, 
offi  ziell am 5.  November 1793 gegründeten Chor – im damaligen Proben-
saal der Akademie der Künste wurden vorzugsweise Motetten Bachs, 
Oratorien Händels und vor allem Carl Heinrich Grauns Der Tod Jesu ein-
studiert  – gehörten zu dieser Zeit 227 Mitglieder an. Der Verein bildete 
einen Anziehungspunkt für die geistige Elite Berlins. Zelter, von 1805 bis 
1807 neben Lauska auch Meyers privater Musiklehrer, führte den Chor zu 
überregionalem Ansehen. Amalie Beer erkannte indes rasch, dass der 
 Unterricht – Zelter übte mit Meyer das Aussetzen von Chorälen – unzu-
reichend und damit in musikpädagogischer Hinsicht ein Fehlgriff  war: 
«verlohrne» zwei Jahre.3 So entschloss man sich auf Empfehlung des Ber-
liner Musikdirektors Bernhard Anselm Weber, der von den Beers als Zel-
ters Nachfolger engagiert worden war, den begabten Sohn für zwei Jahre 
dem bekannten Musikpädagogen und Komponisten Georg Joseph Vogler 
in Darmstadt anzuvertrauen. Zu dieser Zeit hatte Meyer – wie später die 
Kinder Fanny und Felix der prominenten Berliner Familie Mendelssohn 
Bartholdy – erste Gelegenheitskompositionen anlässlich von Privatfeiern 
zustande gebracht, zum Beispiel eine Kantate zur Geburtstagsfeier seines 
Großvaters. Nicht anders als die Beers hatten auch Lea und Abraham 
Mendelssohn Carl Friedrich Zelter zum Musiklehrer ihrer Kinder ge-
wählt, die ebenfalls in jungen Jahren Mitglieder der Singakademie wur-
den. Amalie Beer und Lea Mendelssohn Bartholdy pfl egten gesellschaft-
lichen Kontakt. Die Beers waren inzwischen in die Spandauer Straße 72 
umgezogen, wo sie über repräsentative Räumlichkeiten inklusive eines 
großen Konzertsaals verfügten. Ende Mai 1811  – Meyer war schon in 
Darmstadt  – wurde dort für den überglücklichen Vater mit 60 Sängern 
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und Instrumentalisten vor 100 Gästen eine Geburtstagskantate seines 
 Ältesten mit einem Text von Aaron Wolfssohn aufgeführt. Lea bewun-
derte das Beer’sche Haus und freute sich mit der Mutter über den künst-
lerischen Erfolg ihres komponierenden Sohnes. Und doch – das sei vor-
weggenommen – hat die musikalische Gleichgestimmtheit der Beer’schen 
und Mendelssohn’schen Kinder nicht dazu geführt, dass aus ihnen Freunde 
wurden, wie man es bei Felix und Giacomo hätte erwarten  können. Die 
berühmten Söhne blieben sich zeitlebens fremd. Während Meyerbeer, 
wie es seine Art war, über die Gründe schwieg und  – so geht aus den 
 Lebensdokumenten hervor  – unspezifi sche Aversionen hegte, lehnte 
 Felix, der Ende 1831 in Paris – kurz nach der Urauff ührung – Giacomos 
Sensationserfolg mit Robert le Diable (Robert der Teufel) beigewohnt hatte, 
dessen Opernrichtung gänzlich ab. Allerdings polemisierte er auch gegen 
die sehr angesehenen, europaweit etablierten Komponisten Gio achino 
Rossini und Daniel-François-Esprit Auber. Wenige Monate vor dem 
 Robert-Erlebnis hatte Mendelssohn «unbezwingliche Lust zu einer Oper» 
verspürt, doch sollte ihm die Vollendung eines solchen Werkes  weder bald 
darauf noch später je gelingen.4 Während sich Felix und Giacomo also aus 
dem Wege gingen, blieb zwischen den Familien der gesellschaftliche 
 Umgang gewahrt.

Im März 1810 brach Meyerbeer mit dem zweitgeborenen Bruder Hein-
rich und dem Hauslehrer Wolfssohn nach Darmstadt auf. Mutter Ama-
lies erster Brief nach diesem Lebenseinschnitt kündet von allseitigem 
Abschiedsschmerz. Der damals zehnjährige Bruder Michael, ihr Jüngs-
ter, soll heftig geweint, immerfort «meine Brüder» geschrien haben und 
nicht zu besänftigen gewesen sein. Bruder Wilhelm, auch er blieb in Ber-
lin, berichtet vom Trauer tragenden Pudel.5 Bei allen Anforderungen 
und Erwartungen, die an die Söhne gestellt wurden, gab es off enbar kei-
nen Mangel an zärtlicher Zuwendung, so dass mit Meyers Abschied aus 
Berlin eine sehr glückliche und unbeschwerte Kindheit zu Ende ging. In 
diesem Jahr auch zog Meyer Beer seinen Vor- und Nachnamen zum 
Künstler- und Familiennamen Meyerbeer zusammen (am 3.  Januar 1822 
behördlich genehmigt). Er nahm den Vornamen Jacob an, unterzeich-
nete 1819 die Eidesformel zum Erhalt des Berliner Bürgerrechts mit 
 «Jacob Meyerbeer» und wurde mit Schreiben vom 19.  Mai 1826 – wenige 
Tage vor seiner Hochzeit  – befugt, diesen Vornamen weiterzuführen. 
Davon unabhängig nannte er sich im Ausland «Jacques» oder «Giacomo». 
Ein Brief an seinen Vater vom 26.  September 1822 belegt, dass er in dieser 
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Zeit  – wenn auch nicht konsequent  – selbst Familienbriefe mit «Gia-
como» unterzeichnete. Bereits während seines Italienaufenthalts in den 
Jahren 1816 bis 1824 setzte sich «Giacomo Meyerbeer» als Künstlername 
durch.

Als Bernhard Anselm Weber den Kontakt der Beers zu seinem alten 
Lehrer Vogler, damals Hofkapellmeister Ludewigs I.  Großherzog von 
Hessen, herstellte, war die große Zeit des damals Sechzigjährigen als 
Komponist Vergangenheit. Voglers Hauptinteresse galt einem kostspie-
ligen Orgelprojekt, das ihn in erhebliche fi nanzielle Turbulenzen ge-
bracht hatte. Die überlieferten Lebensdokumente lassen keinen anderen 
Schluss zu, als dass Amalie und Jacob Herz Beer schon nach wenigen 
Monaten des von Mitte April 1810 bis 8.  März 1812 dauernden Unterrichts 
erkannten, «daß Vogler ihren Sohn nicht zuletzt aus pekuniärem Inter-
esse an sich zu binden trachtete».6 Für Meyerbeers Entwicklung weitaus 
wichtiger wurden seine damaligen Mitschüler – Carl Maria von Weber, 
Gottfried Weber und Johann Gänsbacher  –, denen er freundschaftlich 
verbunden blieb. Ende 1810 gründeten die vier zusammen mit dem Juris-
ten und späteren Ministerialbeamten Alexander von Dusch – völlig un-
abhängig von ihrem verehrten «Papa» Vogler – den «Harmonischen Ver-
ein». Dabei handelte es sich um eine Art Geheimbund, der  – ganz im 
Sinne heutigen Marketings – auf der Grundlage entsprechender Statuten 
die Förderung der eigenen Musikrichtung und die Propagierung der 
Werke seiner Mitglieder in einschlägigen Publikationsorganen zum Ziel 
hatte. Die Freunde gaben sich bizarre Pseudonyme und vereinbarten 
 absolute Vertraulichkeit. Carl Maria von Weber nannte Meyerbeer in 
dieser Zeit «meine einzige Stüzze jezt».7

Wurden auch in Darmstadt die in Vogler gesetzten Erwartungen als 
Pädagoge nicht erfüllt, so ist sein Einfl uss auf Meyerbeers Kompositions-
weise gleichwohl bemerkenswert. Kontrastierende Motive «kontrapunk-
tisch» miteinander zu verknüpfen, Melodien zu fragmentieren, vor allem 
aber das Interesse an Klangfarben und musikdramaturgisch orientierter 
Klanggestaltung: Dies alles waren und blieben Vorlieben  – Vergleich-
bares lässt sich im Werk Carl Maria von Webers feststellen  –, die auf 
 Voglers kompositionstechnische und musikästhetische Maximen zu-
rückgehen. Meyerbeers Werke aus dieser Zeit, das Oratorium Gott und 
die Natur und Jephtas Gelübde, seine erste Oper, die Vogler im Sommer 
1812 – anlässlich einer Reise Meyerbeers nach München – noch durch-
sah, lassen allerdings Emanzipationstendenzen und Eigenständigkeit 
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des jungen Komponisten erkennen. Nicht anders verhält es sich mit dem 
von Vogler 1810 angeregten Singspiel nach einem Märchen aus der 
Sammlung Tausendundeine Nacht, das erst deutlich später als vorgesehen 
vollendet und unter dem Titel Wirth und Gast oder aus Scherz Ernst im Ja-
nuar 1813 in Stuttgart uraufgeführt wurde (andere Titel Die beyden Kalifen 
1814 in Wien beziehungsweise Alimelek, Wirth und Gast, oder: aus Scherz 
Ernst und Alimelek oder Wirth und Gast bei von Carl Maria von Weber ge-
leiteten Auff ührungen 1815 in Prag und 1820 in Dresden).

Die Ausbildung, die Meyerbeer in Berlin wie in Darmstadt als Musi-
ker erlebte, hat merkliche Spuren in seinem Oratorium Gott und die Natur 
hinterlassen. Die Singakademie war gleichsam ein Hort dieses Genres. 
Das Passionsoratorium Der Tod Jesu, uraufgeführt am 26.  März 1755 in 
der reformierten Ober-, Pfarr- und Domkirche von der überwiegend mit 
Dilettanten besetzten Instrumentalvereinigung «Musikübende Gesell-
schaft», war als Werk des ehrwürdigen Carl Heinrich Graun, Hofkapell-
meister des Alten Fritz, gleichsam emblematisch für das Berliner Mu-
sikleben. In der Singakademie wurde es seit 1801 über Jahrzehnte hinweg 
jeweils am Karfreitag präsentiert. Im Mittelpunkt des Interesses standen 
dort allerdings Oratorien Händels und Haydns. Von Berliner Komponis-
ten eigens geschaff ene Oratorien waren eine Seltenheit. Die Auferstehung 
und Himmelfahrt Jesu von Carl Friedrich Zelter, in der Singakademie ur-
aufgeführt am 29.  März 1807, ist ein solches Beispiel, und das Gleiche gilt 
für Meyerbeers Gott und die Natur – komponiert auf einen Text von Aloys 
Wilhelm Schreiber und uraufgeführt am 8.  Mai 1811 im Konzertsaal des 
Neuen Schauspielhauses.

Der Schriftsteller und Professor Aloys Wilhelm Schreiber – nach päd-
agogischem Wirken in Baden und Mainz seit 1805 Professor für Ästhetik, 
seit 1811 noch für Natur- und Staatsrecht an der Universität Heidelberg – 
hatte Meyerbeer im Februar 1811 einen Text vorgelegt, der auf Genesis 1 
zurück geht. Doch anders als in Haydns Schöpfung wird darin der bi-
blische Text weder zitiert noch paraphrasiert. Bernhard Anselm Weber, 
der das Werk in Abwesenheit Meyerbeers in Berlin einstudierte und auf-
führte, war darüber äußerst irritiert: «Es ist mir erstens ganz unwahr-
scheinlich, daß Hrr. Professor Schreiber dieses Gedicht ein Oratorium 
genannt haben soll, es ist nicht die geringste Spur da, die diesen Namen 
rechtfertigte. Es eine Cantate nennen zu wollen, wäre zu wenig, ich ver-
fi el daher auf den Titel l y r i s c h e  R h a p s o d i e.»8 Schreiber beginnt 
nicht mit dem Chaos als Anfang der Schöpfung, sondern – entsprechend 
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seinem Grundansatz, Gott als Schöpfer der Einheit der Natur, vom 
Kleinsten bis zum Größten («von dem Würmchen in des Mooses Bette, 
von dem rauschenden Ozean»), zu zeichnen  – mit dem Licht: Vorher 
herrschten «Todesdunkel» und «Schweigen», das «Nichts», aus dem sich 
die Erde kraft göttlicher Macht losreißt, um zur «Sonne», dem «Licht», 
aufzublicken. Zusammen mit dem Licht entstehen auch die Zeit («Da 
kommen die Stunden mit Rosen bekränzt») und die ganze übrige Schöp-
fung, insbesondere das Leben («Mit dem Lichte kam das Leben, kam der 
Odem in die Brust»), schließlich der Mensch. Die Macht und Schönheit 
der Schöpfung überwältigen ihn, so dass er in ihr Gott erkennt und an-
betet («… steht der Mensch und schaut zum Himmel, und sein Staunen 
ist Gebet»). Die Verehrung Gottes, welcher der Mensch im Gebet Aus-
druck verleiht, zeigt sich bei der Kreatur, den Blumen, im Streben zum 
Licht, das die Vergänglichkeit alles Irdischen, den Tod, überwindet. Die 
Bindung an Gott als die Macht des Lichtes verkündet der Kosmos durch 
seine Elemente. Schaut der Mensch in das von der Schöpfung durch-
drungene Ich («in den eignen Busen»), widerfährt ihm Gottvertrauen 
über den Tod hinaus. Auch gegenüber «Zweifl ern» und «Gottesleug-
nern» bleibt der himmlische Richter nicht stumm («Ungehört bleibt 
keine Klage, der im Himmel hält die Waage»). Am Schluss des Oratori-
ums erscheint Gott als Weltenrichter («Hörst du die Posaun’ erklingen»). 
Mit dem Jüngsten Gericht kommt es zur Auferstehung aller Toten («Es 
lebt, was je gebohren war»); dann aber wird unterschieden zwischen 
Frommen («die schweben zum Himmel») und Frevlern (die «zum Ab-
grund» sinken). Der Herr als Schöpfer des Lichtes und der Zeit, deren 
Strom verrinnen muss, bleibt, so die Schlusssentenz, «in Ewigkeit».

Verbindet die Oratorien Die Schöpfung und Gott und die Natur die 
Grundidee der Exponierung Gottes als Schöpfer der Welt, wie sie in 
den Naturereignissen sicht- und greifbar ist, so verbindet beide Orato-
rien  darüber hinaus der Einfall, diese Naturereignisse sprachlich bild-
lich zu vergegenwärtigen, wobei der anonyme englische Autor des 
Haydn’schen Textes bekanntlich aus Miltons Paradise Lost schöpfte. 
Über Schreibers Quellen, so er denn welche bemühte, ist bis heute 
nichts bekannt. Meyerbeer vertonte den Text in denkbar kurzer Zeit 
zwischen dem 15.  März und 22.  April 1811.9 Lassen sich in der Komposi-
tion Spuren Voglers nachweisen, seine spezielle Auff assung der Fuge 
und Behandlung des Kontrapunkts oder instrumentatorische Verfah-
ren? Als Voglers gelehriger Schüler erweist sich Meyerbeer im «Chor 
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der vier Elemente», insofern er für jedes einzelne Element ein charak-
terisierendes Thema erfi ndet und auf dem Höhepunkt des Satzes (Takt 
140) alle miteinander kombiniert.10 Haydns Schöpfung lässt mit der Ab-
folge von Schöpfungsbericht auf der Grundlage der Bibel (Rezitativ), 
Ausgestaltung desselben (etwa in der Raphael-Schilderung mit der ton-
malenden Wiedergabe der Naturereignisse) und Lobpreis Gottes (Chor 
mit Sopransolo Gabriels) ein dramaturgisches Modell erkennen, das 
auf dem vom Librettisten vorgegebenen Alternieren von Bibeltext in 
Prosa sowie Ausdeutung und Kontemplation auf der Basis von Paradise 
Lost und Psalmparaphrasen in Versen beruht. Schreibers Text weist eine 
solche Struktur nicht auf, so dass in Meyerbeers Komposition kurze 
Rezitative, Arien und Chöre anders disponiert sind. Auff ällig ist, dass 
im Verlauf des berichtenden Textes dreimal Aktionsträger in direkter 
Rede in Erscheinung treten: die «Blumen» und die «vier Elemente» 
 jeweils in Chören, schließlich  – weitaus weniger spektakulär  – «Der 
Zweifl er» und «Der Gottesleugner» im Duett. Die beiden Chöre nun 
vergegenwärtigen – analog der Raphael-Schilderung in der Schöpfung – 
äußerst plastisch Naturerscheinungen, wobei Meyerbeer im «Chor der 
Blumen» zu originellen Lösungen kommt, zum Beispiel wenn am 
Ende die vermeintlich vierte Wiederaufnahme der Anfangsphrase 
«Still ist unser Leben» nach wenigen Takten abbricht und die Solofl öte 
mit einer Skalenfi gur und Schlussfl oskel bis zum dreigestrichenen g, 
pianissimo verhallend, den Weg zum Licht weist. In seiner ästheti-
schen Haltung konventioneller, doch sehr wirkungsvoll ist die Ankün-
digung des Jüngsten Gerichts («Hörst du die Posaun’ erklingen»): «… 
und des Donners Stimme tönt, und des Erdballs Achse dröhnt, von 
dem Sturm geschlagen heult das dunkle Meer». Diese Textpassagen 
fasste Meyerbeer wie Haydn an entsprechenden Stellen in der Schöp-
fung in klassischer Manier tonmalerisch auf. Interessant und hervor-
hebenswert ist allerdings die bereits von Carl Maria von Weber lobend 
erwähnte Instrumentation. Es freue ihn, «dass der Componist nicht die 
Plattitude beging, Posaunen hören zu lassen».11 Meyerbeer instrumen-
tierte den üblichen Posaunen-Part mit Fagotten, zu dem nach «erklin-
gen» (Takt 3) ein einzelner Ton der Klarinetten in tiefer Lage tritt, der 
dreimal isoliert wiederholt wird, während die Streicher pianissimo be-
gleiten. Der Satz (Larghetto) mündet – dynamisch crescendo bis zum 
Forte geführt – ins wiederum naturmetaphorisch vertonte Allegro als 
apotheotischer Verkündigung der Auferstehung der Toten.
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Bereits an diesem frühen, dem ersten größeren, zudem an prominen-

tem Berliner Ort aufgeführten Werk lässt sich erkennen, dass Meyerbeer 
am Ende seiner Lehrzeit aus zwei Quellen schöpfte: erstens aus dem von 
Vogler geschärften Sinn für originelle Instrumentierung und für charak-
teristische Motive oder Melodien, zweitens aus der sehr genauen Kennt-
nis der als klassisch aufgefassten Werke Haydns und – das lässt sich noch 
in den späteren Opern verfolgen  – Wolfgang Amadeus Mozarts. Die 
 intime Vertrautheit mit diesem Repertoire war das Ergebnis einer im 
Elternhaus von Jugend an überaus engagiert und überlegt geförderten 
Bildung. Sie war ohne Zweifel auch, allerdings nicht nur eine Frage des 
Geldes. Für Amalie und Jacob Herz Beer bedeuteten wissenschaftliche 
und künstlerische Bildung das Ferment einer Akkulturation, die gesell-
schaftliche Integration von Klassen und Religionsgruppen zu einem Ge-
meinwesen erstrebte. Dass das selbst in einer Stadt wie Berlin – einem 
Zentrum der Aufklärung – nicht einfach war, bekamen auch die Beer-
schen Kinder zu spüren. In der an sich freundlichen Rezension über das 
erwähnte erste öff entliche Konzert wird der kleine Meyer als «Juden-
knabe[n] von 9 Jahren» apostrophiert.12 Wie die Beers darüber dachten, 
ist nicht bekannt. Hingegen ist Lea und Abraham Mendelssohn Barthol-
dys Reaktion auf einen Brief Carl Friedrich Zelters an Goethe publik ge-
worden, in dem er seinen Besuch in Begleitung des 12-jährigen Felix mit 
dem Hinweis ankündigt: «Er ist zwar ein Judensohn[,] aber kein Jude. 
Der Vater hat mit bedeutender Aufopferung seine Söhne etwas lernen [im 
Original: «nicht beschneiden»] lassen und erzieht sie, wie sich[’]s gehört; 
es wäre wirklich einmal e p p e s  R o r e s  [im Original: «Rohres»; etwas 
Rares][,] wenn aus einem Judensohne ein Künstler würde.»13 Als die 
 Eltern unmittelbar nach Auslieferung des Goethe / Zelter-Briefwechsels 
im Dezember 1833 diese Briefstelle lasen, schrieben sie an Felix einen 
Brief, in dem der maliziöse Passus zitiert («er ist zwar ein Judensohn, aber 
kein Jude!») und der Kommentar angefügt wird: «Pfui der krassen, ge-
meinen Gesinnung!»14

Nachdem im Januar 1813 in Stuttgart seine Oper Wirth und Gast oder 
aus Scherz Ernst uraufgeführt worden war, wollte Meyerbeer seine Bil-
dungsreise in Paris oder Italien fortsetzen. Berlin sah er, von einem 
Kurzbesuch im Sommer 1824 abgesehen, erst im November 1825 wieder, 
wenige Tage nach Tod und Beisetzung seines Vaters. Am gesellschaft-
lichen Leben seiner Eltern in diesen 15 Jahren, von der Spätphase der 
 napoleonischen Herrschaft – der sogenannten Franzosenzeit – über die 
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Freiheitskriege (1813–1815) bis zum spektakulären Aufschwung Berlins, 
hatte er mithin – das wird stets übersehen – keinerlei Anteil und bekam 
davon selbst in der Korrespondenz nur am Rande etwas mit. Als Folge 
des Denkens und Wirkens Moses Mendelssohns im Zeichen der Aufklä-
rung, im Zuge auch der von Gebildeten aller Schichten und Konfessio-
nen aktiv gelebten gesellschaftlichen Integration traten viele Juden zum 
christlichen Glauben über. Bald nach 1800 schoss die Zahl der Konverti-
ten speziell in Berlin in die Höhe. Andere Juden behielten das mosaische 
Bekenntnis bei, führten aber ein säkularisiertes Leben oder schlossen 
sich ihrem christlich geprägten Umfeld auf dem Weg eines Reform-
judentums an. Diesen Weg beschritt damals auch Jacob Herz Beer. Er 
stellte dem aus Seesen zugezogenen Reformer Israel Jacobson in seinem 
repräsentativen Haus in der Spandauer Straße 72 Räumlichkeiten zur 
Verfügung, in denen 1815 der Beer-Jacobson’sche Tempel entstand. In 
diesem Tempel wurden reformierte Gottesdienste mit deutschen Gebe-
ten und Gesängen abgehalten, bei denen auch die Orgel zum Einsatz 
kam, die von traditionsbewussten Juden aus religiösen Gründen abge-
lehnt wurde. 1823 wurde dieser Tempel mit königlichem Dekret wieder 
geschlossen.

Amalie Beers Interesse galt ihrem in tout Berlin sehr angesehenen 
 Salon, in dem sie die höhere Gesellschaft zusammenführte, darunter 
namhafte Gelehrte, vor allem aber berühmte Künstler. 1816 erwarb 
 Jacob Herz Beer eine zunächst als Sommerresidenz gedachte Villa im 
Tiergarten (Adresse «Am Exerzierplatz»; später «In den Zelten 7»). Sie 
wurde umgebaut und verschönert und war, wie sich aus dem Berliner 
Adressbuch für das Jahr 1820 ermitteln lässt, zu dieser Zeit fester Wohn-
sitz der Familie. 1823 / 24 kamen eine Orangerie mit exotischen Gewäch-
sen und ein prächtig ausgestatteter Konzertsaal hinzu. Als Letzterer am 
3.  August 1824, dem Geburtstag des preußischen Königs Friedrich Wil-
helm III., mit einem großen Fest eröff net wurde, war Giacomo nach 
mehr als 14 Jahren für kurze Zeit erstmals wieder in Berlin. Amalie Beer 
war ohne Zweifel religiös: «ein fester Glaube an der göttlichen Vor-
sehung», so ließ sie Giacomo im April 1810 wissen, ist «das was uns nie 
vom Wege der Tugend weichen läst.»15 In ihrem gesellschaftlichen Habi-
tus war sie allerdings ebenso assimiliert wie ihr Mann. Dem Judentum 
blieb sie treu und erwartete nichts anderes von ihren Söhnen. Als Meyer-
beer am 5.  Juli 1851 einer Zeitung die heimliche Konversion seiner Toch-
ter Blanca entnahm, hoff te er – vergeblich –, seiner greisen Mutter den 
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Religionsübertritt verheimlichen zu können, da er wusste, dass sie sich 
darüber grämen würde.16 Es gibt allerdings keinerlei Belege, dass Meyer-
beer von seiner Familie zum Verzicht auf einen Religionswechsel ge-
zwungen wurde. Dies zu erwähnen scheint wichtig, denn noch immer 
wird selbst in seriösen wissenschaftlichen Publikationen verbreitet, 
Meyerbeer sei 1812 an das Sterbebett seines vermögenden Großvaters, 
den er beerben sollte, gerufen worden und habe dort das Gelübde ab-
gelegt, nicht zu konvertieren.17 Tatsächlich war Meyerbeer, als er die 
Nachricht vom Tod seines Großvaters erhielt, in München und gab im 
Kondolenzbrief an seine Mutter zum ehrenden «Andenken» an den Ver-
storbenen das Versprechen, er wolle «stets in der Religion leben […], in 
welcher er starb».18 Am 5.  Februar 1860 [!] erschien in der satirischen Zeit-
schrift Kladderadatsch eine Karikatur mit dem Hinweis, der Erbantritt 
sei von der Bedingung abhängig gewesen, dass sich der Enkel nicht tau-
fen lasse.19 Noch im hohen Alter brachten Meyerbeer derartige Lügen 
und Diff amierungen außer Fassung.

Der wohl früheste Hinweis auf den Plan zu einer Italienreise fi ndet 
sich im Tagebuch vom 23.  April 1812. Meyerbeer hielt sich zu dieser Zeit 
in Augsburg auf. Sein Vater hatte ihn mit einer Reihe von Empfehlungs-

Abb.  2
«Giacomo am Rubicon», Karikatur aus der Zeitschrift Kladderadatsch (1860)
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briefen an diverse Augsburger Kaufl eute ausgestattet, die er nach und 
nach besuchte. In diesem Zusammenhang nun heißt es: «Sämtliche 
Empfohlne versprachen mir sogleich, Briefe nach Italien zu geben.»20 
Meyerbeer wollte diese Reise im April 1813 zusammen mit seinem alten 
Darmstädter, inzwischen in Prag lebenden Freund Gänsbacher antreten 
und hoff te, dass sie aufgrund der politischen Ereignisse nicht verschoben 
werden müsse.21 In diesem Zusammenhang wird auch deutlich, welche 
Vorstellungen Meyerbeer mit Italien verband und welchen Nutzen er 
aus dieser Reise zu ziehen hoff te: «Denke wie wir uns gegenseitig zur 
Arbeit befeuern, wie doppelt lehrreich uns das Gehörte durch den Aus-
tausch unsrer jederseitigen Ansichten werden wird. Und rechnest Du die 
Seeligkeit an Freundes Arm diese paradiesische Fluren zu durchwan-
dern für nichts? Ich hoff e ungeduldig auf Deine recht baldige Antwort.»22 
Gänsbachers Autobiographie (Denkwürdigkeiten) bestätigt Meyerbeers 
Darstellung dieser Pläne, deren Ausführung allein infolge der «Kriegs-
epoche» verhindert wurde.23

Im Unterschied zu Freund Gänsbacher entzog sich Meyerbeer dem 
Militärdienst und blieb bis Mitte November 1814 in Wien. Auf der Reise 
dorthin vertraute er seinem Mannheimer Freund Gottfried Weber ein 
«himmlisches Abenteuer» in Regensburg an, das einen Tag später sein 
«befriedigendes Ende» gefunden habe, so dass er «24 Stunden nach dem 
actus» von dort abreiste, um in Linz «eine Kaufmannstochter, eine Feld-
webels-Witwe und die Wirtin [s]eines Gasthofes» zu verführen, die alle-
samt keine Jungfrauen mehr gewesen seien.24 In Wien war sein Leben an 
erotischen und sexuellen Abenteuern off enbar ebenso reich, schrieb er 
doch seinem Münchner Freund Johann Gottfried Wohlbrück: «Ich habe 
hier, soll ich sagen das Glück oder Unglück gehabt, bei den Weibern 
Glück zu machen. Mein Temperament, meine Jugend, schon ohnedies 
excentrisch […], wurde nun durch Eitelkeit noch mehr aufgeregt und ich 
überließ mich Wagnissen, Anstrengungen, Verirrungen, welche ihre ge-
wöhnlichen Folgen nach sich zogen».25 Und muss man diese Prahlereien 
auch nicht wörtlich nehmen – im Tagebuch steht nichts davon –, so wird 
doch deutlich, dass sich der inzwischen Zweiundzwanzigjährige in 
 einem Abnabelungsprozess befand. Seine Familie, Lehrer, selbst die 
Darmstädter Freunde ließ er hinter sich. Allseits herrschten Betroff en-
heit und Klage über mangelndes Interesse und Schreibfaulheit, die man 
als Undank und Lieblosigkeit auslegte. Carl Maria von Weber vertraute 
Freund Gänsbacher an, «sein Stolz und seine unsägliche Eitelkeit und 
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Empfi ndlichkeit sind gleich groß»,26 und er war nicht der Einzige, der 
über Giacomo so dachte und redete. Während Mutter Amalie ihm be-
richtete, dass sein alter Lehrer Bernhard Anselm Weber über die Ver-
nachlässigung den Tränen nahe sei, ließ ihn sein ehemaliger Hauslehrer 
Wolfssohn wissen: «Daß Sie noch immer nicht an ihre lieben Eltern 
 schreiben ist mir unbegreifl ich, u unerklärlich.»27

Mit dem Argument, sich als Musiker durch freies Studium und eben-
falls freie Künstlerbildung weiterentwickeln zu wollen, setzte Meyer-
beer gegen anfänglich erbitterten Widerstand seines Vaters durch, von 
Wien nach Paris zu reisen, wo er, von einem Kurzaufenthalt im Dezem-
ber 1815 in London abgesehen, bis Februar 1816 blieb. Seine Reiseerleb-
nisse fasste er ganz im Ton eines Bildungsbürgers auf: «Wahrlich Paris 
ist, besonders für mich, den Litteratur, Kunst, Theater und die große 
Welt gleich stark interessiert, ein wahrer Abgrund von geistigen Genüs-
sen […]»28 Wie so oft in seinem Leben, klagte er in Paris über mangeln-
den künstlerischen Fleiß und Einfallsreichtum. Zudem beschwerten ihn 
Gewissensbisse, dass er während der Freiheitskriege – im Unterschied 
zu seinem Bruder Wilhelm  – keinen militärischen Dienst leistete. In 
 darob depressiver Verstimmung begegnete er im Sommer 1815 in Paris 
zufällig einem Berliner Bekannten in Uniform: «O, wie mich sein An-
blick schmerzte u. demütigte! In der Tat, welchen plausiblen Grund 
könnte ich für mein Ausschließen angeben da, wo kein Alter, kein Stand 
sich ausschloß? Das Studium meiner Kunst? Wie würde mein Gewissen 
mich Lügen strafen.» Folglich haderte er mit seinen diversen Kompositi-
onsprojekten – «Luftgebilde» – und war tief beschämt.29 Auf seiner Stipp-
visite im Dezember 1815 in London begleitete ihn Bruder Wilhelm, der 
inzwischen auf Wunsch des um die Firmennachfolge besorgten Vaters 
den Militärdienst als Offi  zier aufgegeben hatte.

Der Italienaufenthalt begann – anfangs wiederum in Begleitung  Bruder 
Wilhelms – im März 1816 in Verona. Bis September 1816 wurden die klassi-
schen Ziele traditioneller Bildungsreisen angesteuert: Florenz – Bologna – 
Rom – Neapel – Sizilien. Dass Meyerbeer bereits in Wien daran gedacht 
hatte, die Bildungsreise auch zur Weiterentwicklung als Opernkomponist 
zu nutzen, geht aus einem Lexikonartikel für die Nouvelle biographie géné-
rale hervor (erschienen von 1852 bis 1866 in 46 Bänden im Verlag Firmin 
Didot Frères in Paris), den er selbst gründlich redigiert hatte und in dem 
er den Passus stehen ließ: «Salieri […] sagte dem jungen Komponisten eine 
glänzende Zukunft unter der Bedingung voraus, dass er nach Italien gehe, 
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um sich über die Gesangskunst unterweisen zu lassen. Meyerbeer be-
folgte seinen Rat und erreichte Venedig inmitten des Enthusiasmus, den 
das Erscheinen von Rossinis Tancredi (Tancred) ausgelöst hatte. Die italie-
nische Musik, die ihm bis dahin unsympathisch gewesen war, übte auf 
sein Talent eine wahrhafte Veränderung aus. Der gelehrte Schüler Voglers 
öff nete sich gegenüber den Reizen der Melodie.»30 Die Auseinanderset-
zung mit Gioachino Rossinis Musik  – Tancredi hörte er in einer sehr 
schlechten Auff ührung am 28.  Dezember 1816 im Teatro Argentina in 
Rom – verlief indes keineswegs planvoll. So schreibt Carl Maria von We-
ber am 6.  März 1817 an den gemeinsamen Freund Gottfried Weber: «von 
Meyerbeer habe ich kürzlich einen Brief aus Mailand erhalten in dem er viel 
schreibt, aber doch nichts bestimmtes über seinen LebensPlan und nichts 
deutliches über seine litterarischen Arbeiten die ihn seit ein paar Jahren 
beschäftigen. er hat ein paar neue Opern geschrieben in 1 Akt, 1 Franzö-
sisch, 1 Deutsch [Gefehlt und Getroff en; s. Tagebuch vom 8.  Februar 183131]. 
das ganze Jahr 1817 ist seine Adresse Ferma in posta Venezia. dann denkt er 
wieder nach Paris zu gehen.»32 Es kam allerdings ganz anders: Meyerbeer 
ließ sich für einige Jahre in Italien nieder und begründete dort in über-
raschend kurzer Zeit seine Karriere als Opernkomponist.
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